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Teil 3: Der letzte Tag


weitere Bücher:


Die Verdammnis der Ewigkeit
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I.


Davids Reise


12. Dezember 2057


Die Welt dort draußen ist voller Leben, doch ich sitze hier drinnen in meinem Hotelzimmer in einer kleinen Pension am Rande der Sierra-Berge und komme nur selten hinaus. In der Ferne sehe ich an einem klaren Tag sogar Machu Picchu. Vor kurzem bin ich dort oben gewesen. Es ist beeindruckend. Der Ausflug dorthin glich einer Reise durch die Zeit in die ferne Vergangenheit. Es wirkte wie Balsam auf meine wunde trostlose Seele. Die Leute hier sind sehr arm und von der Zivilisation nicht wirklich berührt, auch wenn sie die klassischen Errungenschaften unserer Zeit gerne nutzen. Sie kämen jedoch sicherlich auch ohne zurecht. Die Menschen hier sind stets nett und zuvorkommend, gastfreundlich, warmherzig und offen. Ihr Leben ist einfach und hart. Das Gespräch dreht sich meistens um die Arbeit und insbesondere um die Familie. Es hilft mir zu vergessen. Es zeigt mir, dass es auch ein anderes Leben außerhalb der Wissenschaft gibt.


Seit mehr als drei Monaten bin ich nun unterwegs. Es ist der erste Eintrag in mein Tagebuch, seitdem ich die Forschungseinrichtung verlassen habe. Ich konnte einfach nicht. Ich wollte nicht. Ich bin, seitdem ich gekündigt habe, viel herumgereist und habe verschiedene Orte auf der ganzen Welt besucht. Das war immer mein Traum, zu reisen und die besonderen Stätten, von denen ich nur gehört habe, mit eigenen Augen zu sehen. Doch zur Ruhe kam ich dabei nicht wirklich und es hat mich auch nicht innerlich befriedigt. Ich fühle mich alleine, verlassen, verloren. Zu zweit wäre es sicherlich schöner gewesen. Doch ich wollte einfach vergessen, die Vergangenheit hinter mir lassen. Bislang ist mir das jedoch nicht gelungen.


Jeden Tag habe ich an Sofia denken müssen, vor dem Einschlafen und auch während des Tages. Sobald ich jemanden erblickte, der ihr nur im Entferntesten ähnlich gewesen war, erschien ihr Bild vor meinem geistigen Auge. An Anfang war es fast unerträglich. Noch nie zuvor habe ich mich so verloren gefühlt. Nein, das ist nicht ganz richtig. Genauso am Boden zerschlagen fühlte ich mich, nachdem meine Frau verstorben war. Dennoch ist das irgendwie nicht das Gleiche. Der Unterschied ist auch, dass Sofia lebt. Aber das macht es noch schlimmer. Es ist nicht endgültig, es bleibt immer noch die Hoffnung ..., Hoffnung auf was? Sogar auf dem Papier fällt es mir unheimlich schwer, die Gefühle meiner zerwühlten Seele zu erfassen. Es hilft mir jedoch ein wenig, meine Gedanken zu ordnen.


Ich hatte bislang viel Zeit zum Nachdenken und ich muss leider zugeben, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich mich richtig entschieden habe. Ich komme langsam zu der Überzeugung, dass ich vorschnell gehandelt habe. Und dass ich, ohne mich zu verabschieden oder wenigstens mit Sofia zu reden, einfach verschwunden bin, war einfach ein feiger Akt von meiner Seite, meiner nicht würdig, ihres nicht würdig. Wenigstens so viel Mut hätte ich aufbringen sollen, um es ihr von Angesicht zu Angesicht zu sagen. Aber wegzulaufen ist immer der einfachere Weg und das habe ich in meinem Leben oft getan. Fortgehen und wo anders neu anfangen. Es klingt verlockend und vielversprechend, man wird jedoch stets von seiner Vergangenheit eingeholt. Ich bin, wer ich bin und auch am anderen Ende der Welt komme ich zu meinen alten Gewohnheiten zurück, wie jedermann.


Aus Frust und Langeweile fing ich sogar an zu trinken. Doch der Alkohol brachte keine Erleichterung, insbesondere am folgenden Tag. Er stürzte mich in nur noch tiefere Depressionen, als ich bereits ohnehin durchlebt habe. Seit etwa einer Woche habe kein Alkohol mehr angerührt und mich langsam wieder ein wenig erholt.


Ich versuche jetzt regelmäßig um die gleiche Zeit zu Bett zu gehen, mache lange Spaziergänge in die umliegende Natur, Wälder, Täler und Berge und versuche nachzudenken, ohne dass dabei die Emotionen die Oberhand gewinnen. Es ist nicht leicht, doch es gelingt mir bereits hin und wieder.


Ich fand kürzlich auf meinem Videophone einige Anrufe von Daniel Strass, habe sie jedoch bislang ignoriert, bis gestern. Daniel würde nie grundlos anrufen. Gestern habe ich ihn deshalb selbst angerufen und gefragt, wie es mit dem Projekt vorankommt. Vorsichtig habe ich mich auch erkundigt, wie es den anderen Mitarbeitern geht und wie Doktor Kowalski mit seinen Aufgaben, die er von mir übernommen hat, zurechtkommt. Eigentlich war ich jedoch nur an Sofia interessiert. Sie ist immer noch da und hat bislang nicht gekündigt, was mich gefreut hatte. Sie ist stark und wie man sieht, kommt sie auch ohne mich zurecht. Doch tat es auch irgendwie weh.


Ohne mich?


Mit dem Projekt von Daniel sieht es nicht sehr gut aus, es gibt einige Probleme, die bislang nicht zu lösen sind. Das war sicherlich auch der Grund, warum Daniel versucht hatte, mich anzurufen, auch wenn er es laut nicht ausgesprochen hatte. Mein Nachfolger scheint zwar tüchtig und zuverlässig zu sein, Daniel ist mit ihm dennoch unzufrieden, weil es nicht vorangeht und er kann, wie ich aus seinen Andeutungen erfahren habe, mit den Mitarbeitern nicht so gut umgehen. Mehr wollte er mir nicht verraten. Eine Bemerkung von ihm gab mir jedoch nachhinein einen Anlass zum Grübeln. Er hat mich gefragt, ob ich bereits eine andere Stelle angetreten habe und als ich geantwortet habe, dass ich mir gerade eine Auszeit nehme, kommentierte er das mit »sehr gut«. Warum? Vermutlich bedeutet das gar nichts. Man kann seine Entscheidungen nicht zurücknehmen. Sie prägen unser Leben und steuern fortwährend unser Schicksal. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich bin für immer fort und es war mein alleiniger Entschluss.


Ich werde meine Reise einfach fortsetzen, bis ich einigermaßen mein Gleichgewicht wiederfinde und dann werde ich mich nach einer neuen Stelle umsehen.


Derzeit habe ich aber noch gar keine Ahnung, wie es weitergehen soll.


Und das Rad der Zeit dreht sich unaufhaltsam weiter, doch bei mir scheint es gerade still zu stehen?


***


Sofia saß gerade im Seminarraum, diese Woche schon das dritte Mal, und hörte sich des wiederholten Males die einzelnen Argumente der gescheiterten Experimente an. Sie schaute gelangweilt aus dem Fenster. Das Meeting war langsam anstrengend geworden. Draußen schneite es gerade, es war sehr schön. In den letzten Jahrzehnten war der Winter durch die globale Klimaänderung und Erderwärmung nach und nach in die Berge zurückgewichen. Hier im Hochtal, eigekesselt im Alpengebirge, schneite es zwar ab und an, es war jedoch immer seltener und der Schnee blieb nie lange liegen. Deshalb fand sie die weißen Dächer der umliegenden Gebäude und die Bäume mit ihren weißen Kronen erheiternd und beruhigend. Eine weiße Pracht, die alle Probleme unter sich begrub.


Es machte sie jedoch auch melancholisch. Es näherten sich langsam Weinachten und sie hatte für Elias noch kein Geschenk ausgesucht. In den letzten Monaten, seitdem David gekündigt hatte, gab es sehr viel Arbeit, so dass sie nur selten an ihn dachte. Sie fühlte sich durch sein plötzliches Verschwinden immer noch verletzt. Ihre Forschungsgruppe startete kurz danach die Verträglichkeitsstudie der neuen autologen Minichromosomen an den Patienten und den gesunden Probanden. Doch die Ergebnisse waren niederschmetternd.


Es gab bei fast allen Testpersonen starke Immunreaktionen gegen die eingeschleusten Minichromosomen und es wurde sogar Expression der stillgelegten Gene an diesen Chromosomen beobachtet, was eine der Ursachen der heftigen Immunreaktion zu sein schien. Vorige Woche musste die Studie deshalb abgebrochen werden. Die meisten der Probanden bekamen Fieber und einige litten sogar unter Kreislaufproblemen.


Das Einstellen der Verträglichkeitsstudie war nicht ohne, Professor Strass war völlig außer sich und hatte alle und jeden einzelnen beschuldigt, dass die Vorexperimente nicht ordentlich genug durchgeführt und vorbereitet worden wären. Doch die Versuche in der Zellkultur, mit den autologen Zellen von allen in der Zwischenzeit getesteten Personen waren einwandfrei gelaufen. Sofia, mit ihrer übertriebenen Präzision, hatte alles stets mehrere Male durchgeführt und überprüft. Alles schien soweit in Ordnung zu sein. Wenn die Zellen in die Kultur gesetzt wurden, gab es am Anfang ab und an Unregelmäßigkeiten, plötzliche Expression der Gene, die jedoch, sobald die Zellen angefangen hatten zu wachsen, wieder verschwanden. Somit müsste die Immunreaktion bei den Patienten nach kurzer Zeit wieder abklingen.


Das Gegenteil war jedoch aufgetreten, es wurde immer schlimmer. Experimente in dem ersten Tiermodell, das zu diesem Zwecke eilig etabliert worden war, zeigten zwar anfängliche Immunreaktion, die jedoch schnell wieder nachließ. Von allen getesteten Personen wurde das Blut entnommen und ebenfalls Biopsien durchgeführt und die eingeschleusten Minichromosomen ausführlich getestet, sequenziert, in verschiedene Zelllinien und auch autologe patienteneigene Zellen erneut eingebracht und in der Zellkultur immer wieder getestet.


Alles stimmte überein, die Centromere und auch die Gene. Die DNA-Sequenz der angewandten künstlichen Minichromosomen wurde den einzelnen Testpersonen individuell angepasst. Alles schien einfach in Ordnung zu sein. Doch nichts davon half. Sie steckten in einer Sackgasse.


»Doktor Kowalski, können Sie es bitte noch einmal wiederholen«, sagte gerade Daniel Strass mit einer müden und leicht gereizten Stimme.


Kowalski war verschwitzt und seine Stimme klang beklommen. Er bemühte sich sehr, das war Sofia klar, doch er wusste selbst nicht weiter, das spürte sie.


Doktor Kowalski wischte sich die Stirn ab. »Wie ich bereits gesagt habe«, wiederholte er leise, »der einzige Unterschied besteht darin, dass die Immunreaktion in den Tiermodellen nicht eins zu eins mit dem Immunsystem des Menschen gleichzusetzen ist.«


»Woher kommt aber diese Immunreaktion?«, bohrte Strass weiter nach. »Die Gene auf unseren Chromosomen sind ja abgeschaltet?«


»Und da liegt offensichtlich das Problem, auch wenn diese Gene nicht transkribiert werden sollten, sind sie dennoch nachzuweisen.«


Doktor Strass betrachtete Kowalski eine Weile verdrießlich. »Aber wie ist es zu erklären? Es muss ja irgendeine Erklärung geben, meinen Sie nicht auch?«


Sofia ist bereits von Anfang an aufgefallen, dass, im Gegensatz zu David, Professor Strass ihm nie das Duzen angeboten hatte.


Kowalski wurde leicht nervös und verlegen, als er antwortete. »Das wissen wir leider nicht«, er fuhr gleich fort, um sich irgendwie zu verteidigen. »Wir haben alles getestet, unsere Minichromosomen wurden den Patienten entnommen, die DNA-Sequenz erneut untersucht, die Promotorenregion der einzelnen Gene und die Expression der Proteine in Zellkultur im Nachhinein geprüft und das in allen patienteneigenen Zellen. Wir haben sogar die einzelnen Gene aus den Minichromosomen in einfache Vektoren eingebracht und in die Zellen eingeschleust. Dort funktioniert das Ein- und Ausschalten einwandfrei, wie es auch zu erwarten war.«


Er machte eine kleine Pause und suchte Unterstützung von seinem Team. Er schaute schließlich mit gehobenen Augenbrauen Sofia an. Eigentlich tat ihr Doktor Kowalski leid und sie fügte schließlich mit leiser Stimme hinzu.


»Das stimmt, Doktor Strass, ich habe die Versuche sogar dreimal wiederholt und auch die Zellkulturbedingungen immer wieder überprüft. Die Ergebnisse sind stets die Gleichen gewesen. Die Gene auf unseren Minichromosomen waren alle ausgeschaltet, ich habe es viele Zellteilungen verfolgt, es hat sich nichts verändert. Danach habe ich die Gene entsprechend, wie wir es auch vorhaben, eingeschaltet und konnte die Expression der einzelnen Proteine ohne weiteres regulieren, je nach Bedarf. In vitro funktioniert alles einwandfrei.«


Sie atmete tief durch und zuckte mit den Schultern. »Wir wissen einfach nicht, woran es liegt.«


Doktor Strass betrachtete Sofia eine Zeit lang mürrisch. Dann antwortete er mit einer nachdrücklichen Stimme.


»Es muss aber einen Grund geben und ihr müsst ihn herausfinden! Es ist eure Aufgabe, euer Job hängt davon ab!« und er schaute Doktor Kowalski direkt an.


»Sie sind für das Projekt verantwortlich! Ich muss unsere Daten und Fortschritte im März nächsten Jahres dem Vorstand vorstellen, um weitere Gelder anfordern zu können. Bis dahin will ich die Erklärung haben, warum unsere Minichromosomen in den Patienten und auch in den gesunden Probanden nicht funktionieren!«


Er streckte seine Hand und zeigte mit dem Finger auf Doktor Kowalski.


»Und nicht nur das. Ich will außerdem Vorschläge vorgelegt haben, wie dieses Problem zu lösen ist! Sie haben die Verantwortung und stehen dafür gerade. Egal welche Mittel Sie dafür brauchen werden, zusätzliche Gelder, Personal, weitere Tierexperimente, es spielt keine Rolle, bis März brauche ich nicht nur die Begründung, sondern auch die Lösung und weitere Planung!«


Daniel Strass stand anschließend auf und ging zur Tür. Mit der Hand an der Klinke drehte er sich noch um und fügte hinzu. »Eure Existenz bei uns hängt davon ab! Denkt daran!«


Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und schlug wütend die Tür hinter sich zu.


Im Seminarraum herrschte eine Weile tiefe Stille, wie in einem Grab. Kowalski war sichtlich mitgenommen und sein Gesicht gerötet. Er schaltete den dreidimensionalen Monitor an der Wand, wo er die Daten präsentiert hatte, aus und sagte mit einer leisen Stimme, die kaum zu hören war, ohne dabei eine einzige Person im Raum anzusehen.


»Ich gehe noch einmal alle Daten, die wir bislang erhoben haben, durch und wir treffen uns morgen in dem kleinen Konferenzraum um die gleiche Zeit, um das weitere Vorgehen genau zu besprechen.«


Schließlich hob er noch seinen Blick und fügte heiser hinzu. »Jede Idee, egal wie verrückt sie auch sein mag, ist willkommen.«


Mit hängendem Kopf, den Blick zu Boden gerichtet, verließ er schließlich den Raum, genauso wie Professor Strass.


Professor Brandau, der ebenfalls anwesend war, jedoch die ganze Zeit kein einziges Wort von sich gegeben hatte, schien zwar auch ein wenig mitgenommen zu sein, aber nicht aus der Fassung. Es war eigentlich auch nachvollziehbar. Ihn betraf es ja nicht direkt, er hatte noch andere Projekte, die er betreute und die liefen gut.


Als alle aufgestanden waren und sich ebenfalls zur Tür begaben, sagte er in den Raum, ohne dabei jemanden direkt anzusprechen.


»Wann immer ihr Unterstützung braucht, stehe ich euch zur Verfügung, jederzeit«.


Sofia musste in sich hineinlächeln.


Welche Unterstützung denn? Eine Lösung des bevorstehenden Problems hat er sicherlich nicht, dachte sie sich dabei, sonst hätte er etwas gesagt.


Auch sie war sichtlich mitgenommen. Sie beschuldigte sich selbst. Vielleicht habe ich etwas übersehen oder falsch gemacht?


Nach dem Treffen begab sie sich deshalb gleich in Richtung Schreibraum.


Ich muss unbedingt alle meine Ergebnisse erneut durchgehen, sonst werde ich heute nicht schlafen können. Hoffentlich hat sich kein Fehler eingeschlichen.


Ihre Kehle zog sich dabei zusammen. Und so wie sie war, übervorsichtig und genau, verbrachte sie den ganzen Nachmittag und Abend in den Laboren und dem Schreibzimmer. Bis sie schließlich fertig wurde, war es bereits wieder spät am Abend. Dabei hatte sie völlig vergessen, Elias anzurufen, dass sie heute später nach Hause käme.


Aber er war es bereits gewöhnt, dachte sie sich traurig dabei. Die letzten Wochen war sie des Öfteren sehr spät gekommen. Am Ende konnte sie ohne Gewissensbisse beruhigt nach Hause gehen.


Es gibt kein Fehler, atmete sie tief durch, ich habe alles richtig gemacht.


Die kalte Luft draußen tat ihr gut, als sie zu Fuß nach Hause ging und linderte ein wenig ihre Kopfschmerzen, unter denen sie die letzte Zeit oft litt.


Und plötzlich musste sie an David denken.


Ob er eine Lösung wüsste? Sie glaubte schon.


Er würde sicherlich eine Lösung finden, dass hatte er immer.


Wo bist du David? fragte sie sich selbst und eine leichte Sehnsucht suchte sie heim.


Auch wenn sie sich es nicht zugestehen wollte, fehlte er ihr irgendwie. Die Gespräche, die sie mit ihm oft führte und dass sie immer zu ihm kommen konnte, egal welche Probleme sie dabei hatte.


Sie fühlte sich bei ihm immer geborgen. Jetzt hatte sie nur Elias, aber der war nicht mit ihr in der Arbeit und verstand nicht wirklich, womit sie zu kämpfen hatte, David dagegen schon. Elias war ein hervorragender Computer-Ingenieur und sein Spezialgebiet bezog sich auf das Programmieren und Optimieren der selbst-lernenden Systeme und Robotik. Das war wiederum für Sie ein spanisches Dorf. Ein geistiges Bild von David erschien plötzlich vor ihren Augen.


Er sah sie mit seinen traurigen Augen an und sagte. ‚Komm doch herein, Prinzessin und setz dich, was bedrückt dich? Was kann ich für dich tun?‘


Sie musste dabei lächeln. Es war jedoch ein trauriges Lächeln und ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen.


Wo bist du David und wieso meldest du dich nicht? Und warum bist du überhaupt fortgegangen? Wegen einem einzigen Kuss?


Er würde sich jedoch nicht melden, so etwas würde nie geschehen, kam ihr in den Sinn. Die Vergangenheit kann man nicht zurückholen und die Zeit bewegt sich nur in einer Richtung. Leider. Sie verdrängte ihre Wehgefühle, wischte sich die Augen und eilte schnell zu Elias nach Hause.




II.


Die Erkenntnis


21. Februar 2058


Wiederum hatte ich die letzten Wochen gar keine Zeit, mein Tagebuch weiter zu führen. Wie so oft. Nachdem ich Peru verlassen hatte, besuchte ich noch einige Städte in Süd- und Mittelamerika. Ich habe versucht, nicht lange an einer Stelle zu verweilen. Somit war ich mit dem ständigen Reisen viel beschäftigt und durch die Umstellung von einem Hotel zum anderen auch häufig so müde, dass ich direkt ins Bett fiel und sofort einschlief. Ich bin seit einigen Tagen in Südostasien, habe vorher Tibet und die Heilige Stadt Lhasa besucht. Die Lebensweise dort unterscheidet sich so stark von dem eifrigen Leben des Westens, dass ich auf andere Gedanken kam und meine eigenen Probleme für eine Weile als nichtig betrachtete. Dort könnte ich ohne weiteres auch länger verweilen. Ich dachte bereits ernsthaft daran, nachdem ich Süd- und Ostasien durchreist hatte, dorthin zurückzukehren und zu versuchen, in einem der alten Klöster unter den Mönchen, eine Zeit lang zu leben, um mein Gleichgewicht wiederzufinden.


Doch es ist etwas passiert, was mich zum Nachdenken verleitete und meine Entscheidung schließlich kippte.


Ich habe bemerkt, dass etwas nicht stimmt. Die Asienreise hat mich ein wenig aufgerüttelt. Ich kann nicht sagen warum, aber viele Menschen hier haben Angst. Es geht hier etwas vor. Seitdem habe ich die meisten großen Städte gemieden und auch größere Menschenansammlungen. Es ist nur ein Gefühl, im Fernsehen und auch im Internet wurde zwar nicht viel berichtet, doch es gab einzelne Meldungen, die mir aufgefallen sind. Ich kann mir daraus noch nichts Genaueres zusammenreimen. Ich brauche mehr Informationen. Aber auf jeden Fall geht dort draußen etwas vor sich, das auch mich beunruhigt und das ich nicht verstehe. Dazu kommt mein ungutes Bauchgefühl, das mich noch nie im Stich gelassen hat. Auf jeden Fall bin ich jetzt im Umgang mit Menschen sehr vorsichtig.


Ich habe auch wieder angefangen, an meine eigenen Experimente zu denken und habe ein paar neue Ideen, die mich weiterbringen könnten. Mal sehen. Ich sehne mich wieder danach, im Labor zu arbeiten. Meine Arbeit fehlt mir zunehmend.


Überraschenderweise hat mich Daniel erneut mehrere Male angerufen. Ich habe seine Anrufe ignoriert, wie zuvor, schließlich bin ich doch rangegangen. Das Gespräch war sehr interessant, das muss ich mir eingestehen. Ich musste fast lachen, als ich mir seine Geschichte und Erklärungen angehört habe.


Ich muss jetzt eine Entscheidung treffen, die sehr schwerwiegend ist, sogar noch bedeutender als mein Entschluss zuvor. Ich wollte die Vergangenheit hinter mich bringen, doch wie so oft, werde ich von ihr wieder eingeholt.


Man entgeht seinem Schicksal offenbar nie, dem Los, das in die Steintafel der Zeit für jeden von uns bis in alle Ewigkeit eingemeißelt ist.


***


David starrte reglos aus dem Fenster des kleinen Hotels am Rande der Stadt. Er war bereits seit drei Tagen hier, doch er traute sich nicht richtig hinaus. Dieses ungute Gefühl verfolgte ihn die ganze Zeit, seitdem er in Asien angekommen war.


Er besuchte die letzten Tage gar kein Restaurant und benutzte kein fließendes Wasser aus dem Wasserhahn. Sprudelwasser aus der Flasche verwendete er sogar zum Zähneputzen und zum Waschen. Er musste hier so schnell wie möglich weg, das war ihm klar. Aber er wollte nicht den zentralen Flughafen benutzen, lieber einen kleineren, auch wenn mit einigen Strapazen und Umwegen verbunden. Er war sich sicher, dass hier seit einiger Zeit etwas nicht stimmte und er hatte sich auf sein Bauchgefühl bislang immer verlassen können.


Plötzlich wurde er auf etwas aufmerksam, drehte sich vom Fenster weg und verstärkte den Ton des Telemonitors, der ein Drittel der Wand des Hotels, gegenüber dem Bett, ausfüllte. Es liefen gerade Nachrichten und eine junge Reporterin verkündete mit trauriger Stimme, dass sie den Zuschauern mit Bedauern mitteilen musste, dass Ministerpräsident Samak Shinawatra kürzlich durch ein multiples Organversagen seinem Leiden unterlegen und friedlich im Krankenhaus dahingeschieden war. David fiel dabei etwas ein, ging zu seinem Computer und suchte fieberhaft im Internet.


Schließlich fand er, was er suchte. Der Verstorbene war bereits der zweite Präsident von Thailand in den letzten Wochen, seit er sich in Asien aufhielt. David dachte eine Weile nach und dann suchte er im Internet weiter, wie der erste Präsident verstorben war. Die gleichen Symptome! Soviel er wenigstens aus dem kurzen Bericht beurteilen konnte, es wurde nicht viel darüber geschrieben. Er suchte nach diesen Symptomen und Menschen, die auf diese Weise erkrankt oder verstorben waren, und war sehr überrascht. Es gab tausende von Fällen und alle hatten den gleichen Verlauf. Bei allen wurde ein Krebs in verschiedenen Stadien entdeckt, der sich rasend schnell verbreitete und alle Organe befiel. Je nach Fall, waren die Menschen nach der Diagnose innerhalb von drei bis sechs Monaten verstorben.


Ein Krebs ist jedoch nicht übertragbar und auch nicht ansteckend, dachte sich David dabei.


Trotzdem, das mulmige Gefühl blieb. Diese letzten Ereignisse hatten ihn schließlich zur Handlung verleitet und er fing an, nach einem kleinen abgelegenen Flughafen in der Nähe zu suchen.




III.


Davids Rückkehr


08. April 2058


Als Sofia bei dem Büro von Doktor Kowalski vorbeiging, blieb sie kurz stehen. Sie hatte ihn seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen und in seinem Arbeitszimmer war es ungewöhnlich still.


Dann sind die Gerüchte wohl war, dachte sie sich.


Einige Wochen nach dem Treffen in dem großen Konferenzraum, wo Professor Strass allen Vorwürfe gemacht hatte, insbesondere jedoch Doktor Kowalski, dass sie bislang keine Lösung für die heftige Immunreaktion in den Patienten und gesunden Probanden, die die künstlichen Minichromosomen erhalten hatten, gefunden hatten und allen mit Kündigung gedroht hatte, wurde Kowalski, zusammen mit Daniel Strass, zum Institutsdirektor vorgeladen. Was dort genau vorgefallen war, wusste niemand. Seitdem war jedoch Doktor Kowalski sehr verschlossen und zwang die Mitarbeiter zu einer noch höheren Leistung. Es war jedoch bereits unmöglich, alle arbeiteten fast um die Uhr und an allen Wochenenden. Es wurde eine neue experimentelle Reihe durchgeführt, die dem verzweifelten Kowalski noch eingefallen war, indem parallel zu den Minichromosomen auch die klassischen Transfervektoren von Professor Gutenberg verwendet wurden. Einzelne Gene aus den Minichromosomen wurden entweder sequenziert oder aus den Chromosomen herausgeschnitten und in die Transfervektoren integriert. Anschließend erfolgten wieder die gleichen Tests in den patienteneigenen Zellen und schließlich wurden, diesmal jedoch nur die verschiedenen Vektoren mit den einzelnen Genen aus den Minichromosomen, den Patienten injiziert. Wie zu erwarten war, zeigten die Transfervektoren gar keine Immunreaktion. Lediglich bei einem Patienten, wo jedoch nachhinein festgestellt wurde, dass der besagte Vektor in ein Chromosom integriert wurde und das direkt in ein Gen, das einen Entzündungsfaktor in sich trug. Somit standen sie wieder am Anfang. Keines der Gene, die in dem Minichromosom integriert worden waren, führte zu einer Immunreaktion, in dem künstlichen Minichromosom gab es jedoch ungewollte Abwehrreaktion bei allen Probanden.


Danach wurde Doktor Kowalski, zusammen mit Professor Brandau, in das Büro von Daniel Strass bestellt. Auch über diese Sitzung, die mehrere Stunden gedauert hatte, konnten die Mitarbeiter nichts in Erfahrung bringen. Herr Kowalski war danach noch verschlossener. In Wirklichkeit konnte Sofia mit ihm nie wie mit David reden. Er wusste zwar über alle Methoden, die im Labor durchgeführt wurden, Bescheid, hatte jedoch selbst wenig Erfahrung damit. Er hatte von Anfang an eine Laborgruppe geleitet, somit hatte er selbst Experimente nur während seiner Promotion durchgeführt. Danach hatte er meistens Projekte verwaltet und überwacht, andere hatten sich mit dem Laboralltag herumgeschlagen. Er war jedoch sehr gut im Projekteschreiben und hatte auch viele Forschungsgelder eingeworben.


Das ist ebenfalls wichtig, überlegte Sofia, um überhaupt Wissenschaftler, wie sie selbst, beschäftigen zu können.


David war dagegen aus einem anderen Holz geschnitzt, kam Sofia in den Sinn und sie musste plötzlich in sich hineinlächeln. Er war ein Tüftler und arbeitete gerne im Labor. Er musste jedem Problem immer auf den Grund gehen. Er wollte immer alles verstehen und kannte sich mit allen Methoden, die im Labor durchgeführt wurden, perfekt aus. Bei jedem Schritt wusste er, warum es gerade so gemacht wurde. Es waren oft Kleinigkeiten, aber Sofia hatte es immer geholfen. Und er hatte ihr außerdem beigebracht, anders darüber zu denken. Das fand sie auch sehr hilfreich.


Mitte März fand schließlich das Vorsingen vor dem Klinikvorstand statt. Anwesend waren lediglich Professor Strass, Doktor Kowalski und der Klinikdirektor. Professor Brandau war ebenfalls nicht dabei. Das wunderte Sofia ein wenig. Auf der anderen Seite kannte sie ihn bereits ein wenig. Er war ein guter Stratege in Bezug auf seine Karriere und wusste sehr wohl, wann und wo seine Anwesenheit vorteilhaft war und wann nicht. Und es war ja nicht sein Projekt, es wurde nach Davids Ausscheiden direkt an Kowalski weitergegeben worden.


Wie die Projektverteidigung vor dem Vorstand verlief, blieb ebenfalls ein Geheimnis. Was Sofia jedoch überraschte, war, dass Professor Strass dennoch irgendwie die Verlängerung und weitere Gelder bekam. Vor einigen Tagen, als sie ihm zufälligerweise in der Klinik begegnete, lächelte er sie sogar an.


»Hallo Frau Morgen, wie geht es uns heute?« Er hatte dabei eine sehr zufriedene Miene.


Sie war so erstaunt, dass sie ihn einen Moment lang nur kurz anstarrte und außer einem »Gu...ut, danke« aus sich nicht herauspressen konnte.


Er nickte nur und antwortete, immer noch lächelnd. »Das freut mich«, und ging weiter.


Danach sah sie Doktor Kowalski mehrere Male, es gab jedoch keine weitere Laborbesprechung. Das war bereits einige Tage her und seitdem hatte sie ihn gar nicht mehr gesehen. Außerdem war sein Arbeitszimmer die ganze Zeit ungewöhnlich ruhig.


Er hat sicherlich gekündigt, dachte sich Sofia, oder Professor Strass hat ihn zum Kündigen gezwungen?


Er machte sich sicherlich keine Sorgen, was aus ihm werden würde, dafür war er zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Dazu war Kowalski noch in der Probezeit. Deshalb war sie davon überzeugt, dass er gekündigt wurde und dass sie bald einen neuen Gruppenleiter bekämen.


Was soll’s, dachte sie sich dabei, das Leben geht weiter. Ich werde mich jetzt ernsthaft nach einer neuen Stelle umsehen, der Stress hier ist es nicht wert.


Die letzten Wochen hatte sie kaum Zeit für Elias gehabt und überhaupt die letzten Monate waren auch nicht gerade einfach gewesen, sie war oft gereizt und wann sie miteinander zuletzt geschlafen hatten, daran konnte sie sich nicht einmal erinnern. Wenn es so weiterging, würde ihre Beziehung noch einen Bruch erleiden und das war ihr diese Arbeit nicht wert, keine Arbeit der Welt. Sie liebte Elias über alles und wollte ihn auf keinen Fall verlieren.


Nächste Woche fange ich mit der Suche an, überlegte sie, zuerst hier auf dem Forschungsgelände, vielleicht werde ich erneut Glück haben.


Zwei Tage später, als sie erneut die Tür von Doktor Kowalskis Büro passierte, stellte sie fest, dass sie leicht offen war. Das überraschte sie.


Vielleicht hat er doch nicht gekündigt, dachte sie sich dabei. Es könnte sein, dass er sich einfach ein paar Tage frei genommen hatte. Irgendwie musste Professor Strass den Aufschub vom Vorstand genehmigt bekommen haben? Vielleicht hatten sie gemeinsam doch noch eine Lösung gefunden?


Eigentlich tat ihr Doktor Kowalski ein wenig leid. Es war nicht direkt seine Schuld gewesen, niemand wusste weiter und die anderen hatten ihn nicht gerade unterstützt, sie selbst mit einbezogen. Dazu versuchte er die ganze Zeit von allen Mitarbeitern Abstand zu halten und ließ sich siezen, keine Kameradschaften. Zusätzlich konnte Doktor Kowalski nicht gerade gut mit Menschen umgehen. David hatte dagegen eine natürliche Autorität, auch wenn ihn alle geduzt hatten.


Und schon wieder denkst du über David nach, ermahnte sich Sofia, sich selbst tadelnd.


Diese Umstände, zusammen mit dem ständigen Stress der letzten Monate, hatten zu dieser angespannten und fast unerträglichen Arbeitsatmosphäre beigetragen.


Ich sollte mit Doktor Kowalski sprechen, ihn fragen, wie es ihm geht und ob ich ihm nicht irgendwie helfen kann, sagte sie sich.


Sie hatte noch eine Idee, was das Projekt betraf, die zwar vermutlich nichts bringen würde, aber besser als gar nichts.


Sie stand eine Zeit lang unentschieden vor seinem Büro und überlegte, ob sie mit ihm überhaupt sprechen sollte. Dann jedoch schob sie schließlich die Tür zur Seite, um hineingehen zu können, trat ein und fing an zu sprechen.


»Doktor Kowalski?«, sie bekam jedoch keine Antwort und so fuhr sie einfach fort.


»Wie geht es Ihnen? Ich habe sie lange nicht mehr gesehen? Hatten Sie Urlaub?«


Wieder keine Antwort, sie bemerkte jedoch, dass er hinter dem Tisch saß, nach rechts gebeugt und etwas in den Schubladen suchte.


»Wegen den bislang erfolglosen Experimenten tut es mir wirklich leid. Ich weiß, dass Sie nicht alleine die Schuld tragen.« Sie machte kleine Pause, weil es ihr seltsam vorkam, dass er immer noch nicht geantwortet hatte. In dem Arbeitszimmer war es dunkel, weil die Jalousien heruntergezogen waren.


Ein wenig zögerlich sprach sie dennoch weiter. »Ich weiß, dass es vermutlich nichts zu bedeutet hat, aber mir sind dazu noch einige Experimente eingefallen, die wir durchführen könnten, falls Sie damit einverstanden s...«.


Das letzte Wort blieb ihr im Hals einfach stecken.


Sie stand da, mit offenem Mund wie festgenagelt. Eine wunderschöne Statue, mitten in der Bewegung erstarrt.


Es war nicht Doktor Kowalski, der sich wieder aufrichtete, sein Gesicht zu ihr drehte und sie jetzt mit einem leichten Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, betrachtete. Die Person hinter dem Tisch betrachtete sie eine Weile reglos, dann stand sie auf, ging langsam um den Tisch herum und lehnte sich an die Tischkante.


»Welche Experimente möchtest du noch gerne durchführen, Prinzessin?«


Der Mann vor ihr lächelte weiterhin leicht vor sich hin und seine Augen hatten einen seltsamen nachdenklichen Glanz. Es dauerte eine Zeit lang, bis sie sich zusammenreißen konnte, um überhaupt zu reagieren.


»David?«


Sie war ganz verwirrt und dachte zuerst, es sei nur ein Traum. Sie konnte es einfach nicht glauben.


»Was ..., was ... machst du hier? Ich ...«, weiter kam sie nicht. Sie fühlte plötzlich, wie ihr die Tränen unaufhaltsam in die Augen stiegen. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. Ohne nachzudenken überquerte sie rasch den Abstand zwischen ihnen und umarmte ihn.


»... ich dachte, ich sehe dich nie wieder«, sagte sie mit stotternder Stimme und fing auf einmal an, zu weinen. Die Emotionen, die in ihr so plötzlich hochkamen, überraschten sie selbst, aber sie konnte nichts dagegen machen. Die Freude, David wiederzusehen, überwältigte sie einfach.


David war völlig überrascht, als Sofia den Raum betrat. Vor dieser Begegnung hatte er die meiste Angst und gleich am ersten Tag kam gerade sie als die alle erste in sein Arbeitszimmer. Es freute ihn wahnsinnig sie wiederzusehen. Als sie ihn nicht gleich erkannte, fand er es sogar amüsant und musste es einfach ausnutzen. Sie war wunderschön, genauso, wie immer.
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